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«Wir müssen die Jungen begeistern»
Swissmechanic-Direktor Jürg Marti über Nachwuchssorgen, die neue Macht der Arbeitnehmenden und die Folgen des CS-Debakels für KMU. 

Interview: Thomas Griesser Kym

Im Herbst 2022 kursierten 
Befürchtungen, die schwei-
zerische Maschinen-, Elekt-
ro- und Metallindustrie 
könnte in einen scharfen 
Abschwung geraten. Doch 
nun zeigen die Zahlen: Um-
satz, Export und Aufträge 
haben 2022 zugenommen. 
Viel Lärm um nichts?
Jürg Marti: Es gab Momente der 
Sorge wegen des Mixes aus 
scharf gestiegenen Rohstoff- 
und Energiepreisen, höheren 
Zinsen, Inflation, gestörten Lie-
ferketten und geopolitischer Un-
gewissheit. Im Rückblick kann 
man sagen: Im Winter gab es 
eine konjunkturelle Einbusse, 
weil das aussenwirtschaftliche 
Umfeld etwas schwächer war. 
Aber in unserer Befragung von 
Januar 2023 ist der Swissmecha-
nic-Geschäftsklima-Index für 
KMU wieder leicht im grünen 
Bereich, die Firmen äussern sich 
zuversichtlich, und dank starker 
Nachfrage sind Auftragslage und 
Auslastung gut.

Welche Faktoren haben dazu 
beigetragen?
Einerseits haben sich die Ener-
gie- und Rohstoffpreise wieder 
entspannt. Das gilt auch für das 
Lieferkettenproblem, nachdem 
China von der Null-Covid-Stra-
tegie abgekehrt ist. Auch haben 
einige Firmen zwecks kurzer 
Wege Lieferanten in ihrem regio-
nalen Umfeld gesucht und ge-
funden. Und nach der Pandemie 
haben Aufholeffekte dominiert.

Kaum mehr Klagen hört man 
aus der Branche wegen der 
Frankenstärke. Ist dieses 
Thema vom Tisch?
Der grosse Schock fand Anfang 
2015 statt, als die Nationalbank 
den Mindestkurs von 1.20 Fran-
ken pro Euro aufhob. Seither ha-
ben sich viele Firmen stark an-
gepasst, ihre Effizienz und Pro-

duktivität gesteigert. Und wer 
ein Alleinstellungsmerkmal be-
sitzt, dessen Produkte und Ser-
vices nimmt der Markt auf. Aber 
klar: Je stärker der Franken, des-
to grösser der Druck auf die Mar-
ge, vor allem im Export. Doch 
der Wechselkurs ist nicht mehr 
die Hauptsorge der Branche.

Als grösste Herausforderung 
sehen die Firmen laut der 
Umfrage den Arbeitskräfte-
mangel. Wie beeinträchtigt 
dieser den Geschäftsgang?
Der Arbeitskräftemangel führt 
dazu, dass es zu Lieferverzöge-
rungen kommen kann, zumal 
viele Firmen alle Hände voll zu 
tun haben und viele Kunden im-
mer kurzfristiger bestellen und 

die Ware immer schneller ha-
ben wollen.

Als wie gravierend stufen Sie 
das Problem des Arbeitskräf-
temangels ein?
In den nächsten sechs, sieben 
Jahren gehen von den 320 000 
Beschäftigten in der MEM-In-
dustrie 70 000 in Pension. Das 
Problem ist, diese durch genü-
gend junge Arbeitskräfte zu er-
setzen. Schon jetzt bleiben jedes 
Jahr viele Lehrstellen unbesetzt.

Das spüren andere Branchen 
auch. Was tut Swissmechanic 
dagegen?
Wir müssen die Jungen für tech-
nisch-mechanische Berufe be-
geistern. Wir müssen ihnen ver-

mitteln, dass es in unserer Bran-
che um Hightech-Berufe in 
Hightech-Produktionshallen mit 
modernen und zukunftsgerich-
teten Arbeitsplätzen geht. Dazu 
betreiben wir zusammen mit 
Swissmem Branchenmarketing, 
bieten Tüftler-Workshops zur 
Motivation, Schnupperlehren. 
Und wir müssen auch den gesell-
schaftlichen Nutzen unserer Pro-
dukte besser bekannt machen.

Wie das?
Indem wir etwa aufzeigen, dass 
eine Polymechanikerin oder ein 
Polymechaniker mit ihren Arbei-
ten sinnvolle Tätigkeiten leisten 
beispielsweise für die Medizinal-
technik oder die Umwelttechnik. 
Mit ihren technologischen Inno-

vationen liefern unsere Betriebe 
einen wichtigen Beitrag für eine 
sicherere, umweltschonendere 
und gesündere Schweiz.

Einerseits macht immer 
wieder der Begriff des lebens-
langen Lernens die Runde, 
andererseits möchten immer 
mehr auch schon Junge lieber 
Teilzeit arbeiten. Wie sehen 
Sie dieses Spannungsfeld?
Der Arbeitsmarkt hat sich zu 
einem Arbeitnehmendenmarkt 
entwickelt. Arbeitskräfte haben 
heute viel mehr Möglichkeiten, 
ihre Forderungen durchzuset-
zen. Zudem ist das Lohnniveau 
in der Schweiz generell hoch, 
und auch unsere Branche bezahlt 
sehr gute Löhne, da ist Teilzeit 
für viele eine Option. Und betref-
fend Weiterbildung und Attrak-
tivität der Berufe in unserer 
Branche: In der laufenden Be-
rufsreform in der MEM-Indust-
rie sind wir daran, deren acht 
technische berufliche Grundbil-
dungen an neue Technologien 
anzupassen. Und wir haben mit 
dem Produktionstechniker HF 
einen neuen Lehrgang zur Wei-
terbildung entwickelt. 

Wie beurteilen Sie aus Swiss-
mechanic-Optik die ange-
kündigte Übernahme der 
Credit Suisse durch die UBS?
Unmittelbarer Handlungsbedarf 
besteht aus KMU-Sicht nicht. Die 
Kredit- und Zusammenarbeits-
bedingungen haben sich nicht 
geändert. Es herrscht auf dem 
Bankenmarkt weiterhin Wettbe-
werb mit CS-UBS, Kantonalban-
ken, Raiffeisen, Postfinance usw. 
Momentan beobachtet unser 
Verband die Situation.

Die Befürchtungen eines 
Energiemangels im vergan-
genen Winter sind verflogen. 
Ihre Bilanz?
Wer Energie sparen kann, hat das 
gemacht. Und jeder Franken, der 
in Produktivitätssteigerungen ge-

steckt werden kann, ist besser in-
vestiert, als wenn er für Strom 
oder Gas ausgegeben werden 
muss. Die Selbstverantwortung 
der Unternehmen funktioniert, 
das zeigt sich auch bei der deut-
lichen Reduktion des CO2-Aus-
stosses über die vergangenen 
Jahre, der schneller vorangeht als 
politisch verlangt, natürlich teils 
auch unter Druck von Investoren, 
Kunden und Mitarbeitenden.

Mit welchen Emotionen 
schauen Sie auf den nächsten 
Winter?
Wirtschaftlich zentral ist eine 
sichere und stabile Energiever-
sorgung. Aktuell ist die Lage 
entspannt, aber niemand weiss, 
was in den kommenden Mona-
ten passiert. Ich begrüsse es 
deshalb, dass viele Firmen auch 
ihren eigenen Strom produzie-
ren und ihre Nachhaltigkeits-
strategie ausbauen. Nicht zu-
letzt ist das auch gut für das 
Ansehen der Branche.

Aussichten

Eine allgemeine Atmosphäre der Käuflichkeit
Der Titel der Kolumne ist 
«gestohlen». Er stammt aus 
der «Frankfurter Allgemeinen 
Zeitung »vom 31. März 2021. 
Ihm folgte ein Gespräch über 
zweifelhafte Verbindungen 
von Bundestagsabgeordneten 
in ein anderes Land. Mittler-
weile habe ich das soeben 
erschienene Buch «Die Mos-
kau Connection» (Das Schrö-
der-Netzwerk und Deutsch-
lands Weg in die Abhängig-
keit) gelesen, es handelt von 
Netzwerken und Männerbün-
den, von «erfolgreichen und 
wohlhabenden Herren, die 
meist ungefähr im gleichen 
Alter wie Schröder sind, die oft 
einen steilen sozialen Aufstieg 
geschafft haben und über ein 
ausgeprägtes Selbstbewusst-
sein sowie hohe Konfliktbe-
reitschaft verfügen. Weniger 
ausgeprägt sind Schamgefüh-
le» (Zitat aus dem Buch). 

Ich bin im Zusammenhang mit 
der Konzernverantwortungsin-
itiative einigen solchen Figu-
ren begegnet. Lesen Sie das 
Buch vor den Wahlen im 
Herbst! «Schröderlis» gibt es 
auch bei uns, ohne Zigarren, 
und sie tragen nicht zwingend 
Brioni-Anzüge.

Wird bei uns «geschrödert»? 
Aber sicher doch. So fängt es 
schon damit an, dass der 
frühere Bundeskanzler Ger-
hard Schröder (der Boss der 
Bosse) mit vertraulichen 
Informationen Politikjourna-
listen bei Laune gehalten hat 
– kommt Ihnen das nicht 
irgendwie bekannt vor? Unter 
den Begriff «schrödern» fallen 
Rollenwechsel, verwischte 
Grenzen, Wechselbeziehun-
gen (finanziell unterlegt, zum 
Teil mit Steuergeldern) mit 
Figuren, die «frogs» genannt 

werden (Friends of Gerhard 
Schröder) und die teilweise 
sehr schillernd sind. 

Verflechtungen ohne Ende, 
Eitelkeit und der Wunsch  
nach Geld und Selbstbestäti-
gung, nach Titeln und An-
erkennung. Politik, Beratung 
– Wechsel hin und her und 
lukrative Mandate aus der 
Wirtschaft, die das gerne nutzt 
und von diesen Sumpfblüten 
des Systems profitieren will. 
Man kennt sich schon aus der 
einen oder anderen Rolle und 
begegnet sich so immer wie-
der. «Connections», wie man 
so schön sagt.

Der Schröder-Sound bedeutet: 
nicht wahrhaben wollen, 
beschönigen, was einem nicht 
so recht ins eigene System und 
in die eigenen, ganz persönli-
chen Pläne passt, und wenig 

Prinzipientreue zeigen. Er 
bedeutet Einfluss nehmen und 
jederzeit das Primat der Wirt-
schaft beteuern und verfech-
ten. Schröder, der Putin-
Freund und dank diesem 
Grossverdiener, redete Putin 
als Demokraten schön und 
hatte in Politik und Wirtschaft 
zahlreiche Ziehfreunde mit 
der gleich kompromittierten 
Denkweise – sie werden im 
sehr gut recherchierten Buch 
genannt und mit Aussagen 
zitiert, die einem die Haare zu 
Berge stehen lassen. 

Ein Beispiel: Armin Laschet, 
der Bundeskanzler werden 
wollte und von dem wir ver-
schont geblieben sind, sagte: 
Zwar sei das Referendum auf 
der Krim eindeutig völker-
rechtswidrig gewesen, aber 
man müsse dran denken, dass 
1200 Unternehmen aus Nord-

rhein-Westfalen Handel mit 
Russland trieben. Eine ähnli-
che Denkweise manifestierte 
sich in der Schweiz auch. Ich 
verzichte darauf, Namen zu 
nennen, etwa von Exponenten 
des Gewerbeverbandes oder 
von Unternehmern, die bezüg-
lich Menschenrechten eine 
ähnlich gestaltungsfreudige 
Haltung haben und äussern.

Letztlich geht es um Prinzi-
pientreue und Unabhängigkeit, 
um Interessenkonflikte und 
um Klarheit. Darum habe ich 
persönlich überhaupt nie 
Verständnis dafür gehabt, dass 
die Finanzmarktaufsicht 
Finma gleichzeitig wie Touris-
mus Schweiz sozusagen die 
Standortattraktivität und 
Wettbewerbsfähigkeit des 
Finanzplatzes Schweiz fördern 
soll. Das ist von der Politik so 
gewollt, wie auch, dass der 

Verwaltungsrat der Finma 
durch den Bundesrat gewählt 
wird. Dieser «prägt damit die 
Ausrichtung der Finma» (diese 
Formulierung ist wortwörtlich 
dem Papier der Finma «Fi-
nanzmarktkrise und Finanz-
marktaufsicht» entnommen) 
– das heisst nichts anderes, als 
dass die Politik so Einfluss auf 
die Aufsicht nehmen kann. In 
der Diskussion darüber kann 
«geschrödert» werden.

Danke, nein danke.

Monika Roth
Professorin und selbstständige 
Rechtsanwältin.

Jürg Marti in den Büros des Verbands in Weinfelden. � Bild: Benjamin Manser (14. 3. 2023)

Im Dienste der KMU  
und ihrer Beschäftigten

Aufgewachsen in Grenchen, hat 
Jürg Marti an der HSG studiert 
und am St.Galler Zentrum für Zu-
kunftsforschung seine Doktor-
arbeit geschrieben. Seit 2018 ist 
Marti Direktor von Swissmecha-
nic, einem 1939 gegründeten 
Arbeitgeber-, Fach- und Berufs-
verband der mittelständischen 
Unternehmen in der Maschinen-, 
Elektro- und Metallindustrie 
(MEM-Industrie). Swissmechanic 
hat über 1200 Mitgliedsfirmen, 
die im Schnitt 55 Angestellte be-
schäftigen. Zu den Stärken des 
Verbands zählt Marti die regiona-
le Verankerung mit 13 Sektionen 
und den Einsatz für die Bildung. 
Unter anderem führt Swissme-
chanic 14 Ausbildungszentren für 
überbetriebliche Kurse. (T.G.)


